
Dinslaken, eine hleine Stadt nxit ärmlichen Höuaern

rm Jahre 18oT unternahm der Buchhändler und Gesctrichtsschreiber J. A. N i j .
h o f f aus Arnheim eine Reise rheinaufwärts bis Koblenz. Diese Reise, die zum
größten Teil im wagen zurückgelegt wurde, dauerte vom 11. bis 2b. August. Nadr
seiner Heimkehr fühlte er sictr veranlaßt, seine Beobactrtungen und Erlebnisse in
einem Sdtriftdten niederzulegen, welches im Jahre 1809 in Arnheim unter dem Titel
ersdrien: ,,Reize langs den Rhyn van Arnhem naar cobientz, en vervolgens langs de
Maas terug naar Arnhem; gedaan in oogstmand 180?,,,

Bei der Durchfahrt durdr unseren Heimatkreis bemerkte .er folgendes:
,,von wesel nadr Dinslaken hatten wir wieder sandigen weg, links und rechts

aber zog sictr Ackerland und Eidrengebüsctr hin. Dinslaken ist eine kleine und un-
regelmäßig gebaute Stadt mit ärmlichen lfäusern, deren Einwohner größtenteils vom
Landbau leben. Hier fanden wir zahlreictre schwarze und gefleckte Sctrweine; die
weißen sind hier aber so weiß wie Sdrnee. (t) Das Rindvieh bleibt hier ziemlich klein
und hat, wie überhaupt den ganzen Rhein hinauf, eine rote Farbe. unser weg von
Dinslaken nach Duisburg lief zuerst durch Ackerland und Eichenschlagholz und
danadr über einen Damm. Hier machten wir in einer Herberge (im schwan?) hal
wir sahen dort eine ichöne Sammlung ausgestopfter vögel und anderer Tiere. Da
nach fuhren wir über die Ruhr, die dort so breit ist wie der Rhein bei Arnheim,l
und kamen dann in Zeit von einer halben Stunde nach Duisburg.,,

so könnte die Reihe der Reiseberichte fortgesetzt werden bis in unsere zeit. b
hin zum Beridrt des amerikanisdren Kriegsreportens naclr der überrollung. J
Fremde, der durch unseren r{reis gekommen ist, hat ihn anders erlebt. Der eine sah
ihn mit den Augen des Kaufmanns, der andere als Techniker, al.s r(rieger oder als
Dichter. Jeder entdeckte Besonderheiten, die dem anderen entgingen.

DER ROCK I5T ZV WEIT

rKann idr den von Ihnen erben? Gucken
mal, meiner ist so söledrt", entgegnete Peter
,Ja, idr würde Ihnen einen geben, aber der
ist zu weit", betonte der andere ausdrücklidr.

,,Das madrt nidrrs, das kann man ändern."

,,Nein", sagte der Händier, ,,das geht nidrt!"
Peter drängte weiter in ihn und zuletzt sagte
der andere: ,,Na, kommen Sie mal mit mir."
Sie gingen los. Die Hünxer Straße entlangy
weiter bis Lohberg und immer noö weiter.
Als sie sogar nodr bis Brud<hausen kameo,
wurde es dem armen Peter nun dodr zuvielr
,,Vie lange haben wir jetzt nodr zu laufen?'
,,Sehen Sie", sagte der Händler ladrend, 

"Idr
habe es ja gleidr gesagt: Der Rod< ist

Auf den Dinslakener Viehmärkten trafen sidr nidrt nur Bauern und Händler, es kam audr mandrer,
dersiö den Betrieb nur ansehen wollte. So audr PeterTerfloth, der seir langem ohne Arbeit und voll-
kommen abgerissen war. Er sagte zu einem Viehhändler, der soeben ein Geschäft abgesdrlossen hatte:
,,Enudruldigen Sie, haben Sie nidrr'nen ahen braudrbaren Rocl für midr?,,. ,,Ja.., sagte der
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zu weit. Der ist nämiidr in Budtoltwelmen,f
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I{jrcbbarr vor 300 Jabren-
Von Heinrich \Y/i I b e I m.

Obwohl sich die Mitglieder der reformierten Kirchengemeinde Dinslaken freuten,

daß lMB endlidr für sie eine neue Kirche gebaut werden sollte - gemeint ist die
heutige evangelisctre Stadtkirche in der Duisburger Straße, die 171? abbrannte und
dann mit vielen Mühen wiedererrichtet wurde -, erklang bei der ersten Lieferung
des versprodrenen Bauholzes aus den kurfürstlichen Waldungen mandr kräftiger
Fludr. Denn die Dinslakener hatten das Gefühl, man habe sie mit Absidrt über's
Ohr gehauen. Immerhin wurde die Kirdte trotz aller Schwierigkeiten und Hinder-
nisse fertig.

Allerdings war man in Dinslaken auf den Kurfürsten, den man später den Gro-
ßen nannte (1640-16E8), ausgesprodren böse. 200 Taler stiftete er für diesen Bau. Als
man aber Abgesandte sdrickte, um diese Spende, die man heute vieiieicht zeitgemäß
als ,,Baukostenzuschuß der Regierung" bezeictrnen würde, abzuholen, stqllte sidr
heraus, daß die Stadt Duisburg sdrneller gewesen war. Sie hatte bereits diese 2O0 Ta-
ler abholen und für ihr Gymnasium kassieren lassen.

Aber die Dinslakener ließen sich von der kurfürstlichen Kanzlei vertrösten. Statt
des Geldes sollten sie 86 Bau- und Zimmerhölzer erhalten. .Empfangsbereit stellte
man sidr auf, als die Hölzer ankamen, und wurde abermals enttäusdrt. Denn das
,,tipfholz oder der oberste Theil", wie es in einer alten Schrift heißt, was man be-
sonders benötigte, war schon abgesägt. Vermutlidr hatten sich die kurfürstlichen
Waldarbeiter selbst damit gesegnet.

Der Saal im tr(astell, in dem bisher der Gottesdienst abgehalten worden war, er-
wies sidr für die 1,6L1 gebildete,Gemeinde der Reformierten als viel zu klein. Pre-
diger, Alteste und Sdruldiener ging€n auf Kollektenreisen. Bis weit in die südlidren
und nördlictren Nachbarlande kamen die Dinslakener Vertreter. Ganz Holland
wurde bereist. Alte Urkunden melden, daß durdr Vermittlung von Prediger Oster-
beck sogar Spenden von der deulsch-reformierten Gemeinde in London kamen.
Auch aus Königsberg wurde eine hübsche Summe gespendet.

Drei kleinere Häuser mußten der neuen Kirdre Platz madren. Auf freiem Feld
erridrtete man einen Ziegelofen. Die Kohlen für seine Feuerung holten die Arbeiter
von Mülheim. Wegen der damalirgen unruhigen Zeiten waren die Fradrtsätze ziem-
Iich teuer. Die Spediteure nutzten die tr(onjunktur aus. Für nur einen Teil des Koh-
lentransports erhielt der Fuhrunternehmer mit dem Namen Hermann Bierhaus
schon sechs Taler. A.uch Beecker und Meideridrer Bürger, die der reformierten
Gemeinde angehörten, madrten sich um den Kirdrneulbau verdient. Sie fuhren die
benötigten 20O Malter Kalk von Ratingen kostenlos nadr Dinslaken. Auch die Steine
wurden im freiwilligen Arbeitsdienst kostenlos bis zur Kirdre gefahren. Die Ein-
wohner Walsums fuhren drei, die Eppinghovener ,sogar sieben Ladungen Steine.
Besonders aber taten sich die Hiesfelder hervor. Sie fuhren nicht nur Steine; die-
jenigen, die selbst kein Gespann stellen konnten, stifteten sectrs Kannen Bier für
die durstigen Fuhrmannskehlen.



Da die Holzaktion des Kurfür,sten nidrt so verlaufen war, wie man sich das vor-
gestellt hatte, mußten weitere Stiftungen kommen. und sie kamen. Der damalige
Besitzer von rlaus Bärenkamp und die Freifrau von palandt wurden nicht verge-
bens um ihre Hilfe angegangen. Im übrigen wurde die Kirche zum großen Teil in
Selbsthilfe errichtet. AIIe männlichen Gemeindeglieder arbeiteten mit. Die Baulei-
tung hatte der Weseler Stadtmaurer. Mitte Juni 1648 konnte der Grundstein vom
Dinslakener Drosten Quadt zu wickrath, Ilerr zu Zoppenbruch, im Namen des r(ur-
fürsten gelegt werden. Trotz der umfangreichen seibsthilfe kam der Bau immer
noch sehr teuer. Die Abschlußrechnung weist I b44 Taler 1 stüber aus. Allerdings
waren 1 4E8 Taler '59 Stüber allein durch stiftungen aufgekommen. Die fehlenden
10'5 Taler 2 Stüber streckte der damalige Rentmeister Wilhelm Muntz, ein verhäit-
nismäßig begüterter Mann, seiner Gemeinde vor.

Nun fehlten noch die Glocken. Für den Glockenturm brauchte man ebenfalls
Geld. Also beauftragten die Altesten den Pfarrer Desloch, noch einmai zu sammeln.
und er hatte auch Erfolg. Glockenturm und Glocken wurden beschafft. Bereits
nach einigen Monaten läuteten eine größere und eine kleinere. Von der kleineren
Iiegen zum Teil noch Rechnungen vor. Bei einem Gewicht von 56 pfund kostete sie
31 Taler 6 stüber. Der Klöppel wogTllz pfund und erforderte b6 Stüber.

Der Dinslakener Bürger Hussgen machte sich den Neubau auf eigenartige weise
zunul"ze. Er zog zwischen seiner wohnung, die an die Kirche stieß, und dem Gottes_
haus zwei niedrige Mauern, legte ein Dach arüber und hatte so einen prächtigen
Schweinestall. Daß diese Art Selbsthilfe die Würde des Hauses verletzen sollte,
wollte er nidrt einsehen. Erst auf Zureden des Drosten ließ er sich dazu herbei. sei-
nen Schweinestall an anderer Stelle unterzubringen.

-Gr=2-)

en Bischof .utor in't Dörp gebomme
gn had dij Blaage oörgenomme.

€in Strbon0gobof

Den Pastor bad. öm det on dat al z,örgefiürt,
Dij Pös zaor'n gan4 gut instruiert.
Daj so den Bücbof tuj den Pastor säcl:
,,Mein lieber Amtsbrader, usenn es gebt,
Möchf ich auch nal ein uenig fragen.
Nun, Kincler, hört mal 7a gan4 nett !
Die Matter bringt euch abends tloch ins Beu,
\X/as sagt sie so, zaenn sie am Bette steht,
Eh' sie dann zrsieder pon each geht?,,
Dij Pös door sooten starr on stif.
Den ßischof drön nehs anderi öv.,er bliza,
Heij frug noch ens: ,,Nan denkt mal nacb,
lüas eure Matter bat zuletzt gesdgt,
Eb' iht so gestern abend gingt 4ur Rub'
Und eh' ihr machtet eure Äuglein 7a?"
Et däärd1 noch en Tid, daj koom en Fenger hotclt,

'Den Bischof et rnät Freaden soog.
,,Nan, Kleiner, hinten in dem Saal,
Nun sag' es sdton den andern mal !,,
On in de Höcb flog nau den hleine Kröu:
,,Min Moder säd: ,All op de Pöttt"
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Volkslieder am Niede rrhein

Von Dr. Ernst Klusen

(Leiter des Niederrheinisüen Volksliederardrivs)

Die Weite und Größe der niederrheinisclren Landsdraft, ihre verborgene und

scheue Schönheit ist in den letzten Jahrzehnten entdeckt worden. Viele genießen

heute ihre stillen Reize und wissen, daß sie zwar weit und flach in ihren Linien'

aber auctr groß und stark in ihrer Weite und abwedrslungsreich in der vielfältigen

Gestaltung ihrer ausgedehnten Flächen ist.

Zwar weiß zudem noch manclrer, daß diese Landschaft nidtt nur durdt ihren wirt-

schaftlichen Nutzen, sondern auch durclr ihre Schätze an Denkmälern der bildenden

Kunst eine bedeutsame Stelle unter den deutschen Gebieten einnimmt. Daß aber

der Niederrhein ein Volkslied bewahrt, das in enger Bindung an die Stimmung der

Landschaft und. an das Wesen ihrer Mensctren einen fest zu umreißenden Typ unter

den deutschen Volksliedern darstellt, wissen die wenigsten. Neben dem allgemein

durch ganz Deutschland bekannten Liedgut findet sictr nämlictr audr eine Reihe

von Volksliedern, die in besonderer 
'W"eise 

von Sinnesart und Charakter, vom Tun

und Treiben der Niederrheiner Zeugnis gibt. So wird beispielsweise ein Lied mit-
geteilt (Pitt Coopmanns im ,,Niederrheinisctren Jahrweiser", Krefeld 1939), das die

Fischer zwischen Emmerich und Duisburg sangen, wenn sie einen Salm gefangen

hatten. In der Kneipe feierte man die kostbare Beute. Der ,,Fesctrbaas" stimmte dann

nach der ersten Runde ,,Kloren" den folgenden Gesang an, in den die anderen Fi-

scher einflelen. indem sie den Takt mit ihren langen Stiefeln stampften:

Nor lott ot nods ew brenke

ou retlge aan öä Könnigt-Sa[w,

Non lott od nodJ end övenke en deilge aan bä sa[n.

Dä sa[wtbä $ätt en stärtke,

wat deäi bei benn öowetl

oo i ing hei öä ganze Soterdag

t',töt wibbe[e o1t bä Kiea en sanb,

no iitg hei dä ganze sotefiag mil wibbe[e o1t bä saub'

Nou lott ot noüt ew dvenke,

söit [e&.er oenge[$e,

Nou lott ot uocll ew brente,

t/ou k[ejne üite ttrtaiö.

Eine Melodie zu diesem Lied ist bis jetzt nicht bekannt geworden. (Wer von denen,
die dies lesen, kennt eine und schickt sie an das Niederrh,einische Volksliedarchiv?)
Das Versmaß des Gedichtes, einige Zeilen der ersten und zweiten Strophe sowie die


